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Leitartikel

Liebe Elsass-Freundinnen, liebe Elsass-Freunde

Vor ein paar Tagen bin ich mit meinem 
E-Bike auf dem nun schon fünf Jahre 
alten Rheinuferweg vom ehemaligen 
Hafen St. Johann nach Hüningen ge-
fahren. Selbstverständlich sind mir 
die Tafeln des Dreyland Dichterweges 
aufgefallen, und voller Stolz dachte 
ich an unsere Mitglieder, die dieses 
trinationale Werk initiiert haben. 
Anfang September 2021 durften sie 
gemeinsam mit unserem Präsidenten 
Robert Heuss die 24 Tafeln, die zum 
Zweck der Stärkung des Zusammen-
gehörigkeitsgefühls des Dreilände-
recks und seiner gemeinsamen Spra-
che und Tradition aufgestellt worden 
sind, dem neuen Regierungspräsiden-
ten von Basel-Stadt, Beat Jans, präsen-
tieren. Die Tafeln enthalten Gedichte 
ausschliesslich in den verschiedenen 
alemannischen Dialekten unserer 
Oberrheinregion. Es fehlen Gedichte 
auf Französisch und Standarddeutsch. 

Im Alltag sind diese zwei Sprachen 
jedoch viel wichtiger, als es so manch 
ein Elsass-Freund, eine Elsass-Freundin 
wahrhaben will. Folgendes habe ich 
am gleichen Tag erlebt: In Hüningen 
(ich weigere mich standhaft diese alte 
Vauban-Festung Huningue zu nen-
nen) nahm ich an einer Pressekonfe-
renz des Kulturamtes teil, an dem der 
siebte Stellvertreter des Bürgermeis-
ters eine kommende Veranstaltung 
präsentierte. In allerschönstem Fran-
zösisch, notabene. Als kleine Randbe-

merkung sei mir erlaubt, dass von den 
vier Besuchern der Veranstaltung drei 
deutschsprachig waren. Danach nahm 
ich an einem Mittagessen ebenfalls in 
Hüningen teil, an dem neben mir ein 
Oberländer, ein Unterländer und ein 
Innerfranzose am Tisch sassen. Also 
wurde wieder in der Hochsprache 
parliert. Das dritte Erlebnis dieses Ta-
ges war eine Sitzung mit dem neuen 
Kulturamtsleiter der Stadt Weil am 
Rhein. Auch hier waren drei Aleman-
nen dabei, aber der vierte sprach nur 
die deutsche Standardsprache. Also 
haben wir auch da in der rechtsrheini-
schen Hochsprache konferiert. 

So sieht also die Realität aus. Am 
Oberrhein werden offiziell zwei Spra-
chen gesprochen. Schön ist es dann, 
dass unser Präsident Robert Heuss, in 
seiner Laudatio anlässlich der Verlei-
hung der Ehrenmedaille der Regio Ba-
siliensis an den Verein „E Friehjohr fer 
unseri Sproch“ am 9. September 2021 
zuerst ein paar Sätze auf Französisch, 
dann ein paar Sätze auf Standard-
deutsch, den grössten Teil jedoch wie 
ihm „dr Schnabel gwaggse-n-isch“ auf 
Baseldütsch gehalten hat. Oder dass 
im Gefäss der offiziellen französischen 
Regionalsender (Radio France Bleu) 
neben dem Radio France Bleu Alsace 
auch ein Radio France Bleu Elsass aus 
der neuen CEA sendet, wenn auch nur 
übers Internet. Auf „em erschte Rhin-
tààl Radiosander“, wie sein Schlag-

wort lautet, wird ausschliesslich auf 
Alemannisch gesendet, wenn auch 
nur drei Stunden am Morgen, die am 
Nachmittag wiederholt werden. Ei-
ner unserer Doyens, Hans-Jörg Renk, 
hat am 15. September 2021 in einem 
Telefoninterview in allerschönstem 
Baseldeutsch dem Moderator Pierre 
Nuss, der reinstes Strassburger Unter-
ländisch spricht, unseren Verein und 
seine Aktivitäten vorgestellt. 

Wie sieht es also nun aus mit der Aus-
sage, dass am Oberrhein zwei Spra-
chen vorherrschen? Obwohl noch vor 
fünfzig Jahren vier Sprachen neben-
einander, zumindest links des Rheins, 
gesprochen wurden: Deutsch, Franzö-
sisch, Alemannisch und Fränkisch. In 
dieser Ausgabe der „Gazette“ werden 
Sie mehrmals auf dieses Thema stos
sen. In seinem Artikel über den Aus-
flug nach Laufenburg berichtet Ruedi 
Schenker vom ersten Sprachmuseum, 
dem Sprachpanorama. Dort erhielten 
die Teilnehmer vertiefte Einblicke in 
verschiedene Bereiche der Sprache 
und Kommunikation. Edgar Zeidler 
berichtet in seinem Artikel über die 
Sprachstube in der neuen deutsch-
sprachigen Wochenbeilage der gros
sen elsässischen Zeitungen „L’Alsace“ 
und „DNA“ über die Bemühungen, 
der dritten (und vierten) Variante der 
Sprachen am Oberrhein mehr Platz 
einzuräumen. Und schliesslich schrei-
ben unsere beiden Mitglieder Markus 

Manfred Jung und Hans-Jörg Renk in 
ihrem Artikel „Zweisprachigkeit oder 
Zweideutigkeit“ ein Plädoyer für das 
Alemannische (und Fränkische) als ei-
genständige Sprache im „Streit der 
Gelehrten“. Der Artikel von Schenker, 
der als Germanist über die Entwick-
lung der Sprache schreibt, und derje-
nige von Zeidler, der als dreisprachi-
ger Dichter über neue Möglichkeiten 
dafür schreibt, sind unbestritten. Wie 
sieht es aber mit dem Artikel des Süd-
badners Jung und des Baslers Renk 
aus? Sie schreiben über einen Streit 
der Elsässer und nehmen einen kla-
ren Standpunkt dazu ein. Was, liebe 
Leser, liebe Leserin, denken Sie darü-
ber? Wie stehen Sie zur Frage, ob es 
zwei oder drei (bzw. vier) Sprachen 
am Oberrhein gibt?

Gerne würden wir von der Redaktion 
Ihre Meinung dazu erfahren. Auch 
zu den kontroversen Artikel über die 
Sprachen. Schreiben Sie uns eine E-
Mail oder einen Brief auf Französisch, 
Standarddeutsch oder, wie es die Jun-
gen per WhatsApp machen, auf Ale-
mannisch (oder Fränkisch)!

Bonne lecture!
Viel Spass bei der 
Lektüre!
Vyyl Vergniege bim 
Duurelääse!

Serge Iseli
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Nachhilfe im Alemannischen … und in der 
deutschen Sprache

Der Ausflug in die Zweiländerstadt Laufenburg 
vom 9. September 2021

Von Rudolf Schenker

Vorbei der Mikrosommer – noch 
nicht vorbei die missratene Epoche 
Corona. Doch immerhin bei schö-
nem Herbstwetter war es möglich, 
uns wieder zu treffen. Die Begrüs
sungsgespräche am Bahnhof SBB 
hatten aber schon etwas an Zweifel, 
ob das „alte Normale“ tatsächlich 
wieder stattfinden könnte. 
Kurzum: Das Menü des ganzen Ta-
ges für Hirn, Auge, Ohr und Magen 
war sehr gut. Koch und Kellner die-
ses Menüs war in Personalunion der 
„Burgschreiber von Laufenburg“ 
Markus Manfred 
Jung. 
Also, was wurde 
uns geboten? Ein 
Rundgang durch 
das binationale, 
auch Zwillingsstadt 
genannte Laufen-
burg, mit Blick auf 
die Umgebung, 
begleitet von ei-
ner Einführung 
in die Geschich-
te dieser Stadt, 
inwiefern der 
Rhein diese Stadt-
geschichte be- 
einflusst (im wört-
lichen Sinn?) hat. 

Dann der Besuch von Museen, ein-
mal das sogenannte „Sprachpano-
rama“, das die Geschichte der deut-
schen Sprache darstellt, dann das 
„Museum Schiff“, welches das Orts-
museum ist – und nicht zuletzt in üp-
pigem Ausmass – Speis und Trank an 
aussergewöhnlichen Orten, einmal 
auf dem Schiff und einmal auf der 
Terrasse im Rebstock auf deutscher 
Seite.
Das gut erhaltene Städtchen am 
„Louffen“, das war die engste Stel-
le am Rhein mit der bloss 11 Meter 

breiten Schlucht 
und einer berühm-
ten Stromschnel-
le, ist eine wahre 
Echokammer der 
Geschichte – sicht-
bar und erfahrbar 
an Architektur, 
an Strassen und 
Treppen, Gärten 
sowie Uferwegen. 
Nicht zu verges-
sen die vielen Do-
kumente in Form 
von Gegenstän-
den, Bildern und 
Schriftstücken, die 
wir eingesehen 
haben.

M.M. Jung hat uns gleich zu Beginn 
mit seinem Gedicht „Aachoo“ einen 
poetischen Zugang zu Laufenburg 
geboten, u.a. mit Hinweisen auf die 
800-jährige Geschichte der Stadt, 
auf die 500 Jahre alte Tradition der 
Fasnacht, auf die Sprachentwick-
lung, dass nämlich rechtsrheinisch 
– seit der Trennung 1801 durch Na-
poleon – alemannisch gesprochen 
wird und linksrheinisch „schwizer-
dütsch gesungen“ wird. Dies wohl 
deshalb, weil Schwizerdütsch mehr 
Vokale und Diphtonge (Doppellaute 
au, ei, oi) hat.

Der Spaziergang zum 
Rhein führt vorbei an 
Herren- und Bürger-
häusern durch verwin-
kelte Gärten, Treppen 
und gepflasterte Gas-
sen, vorbei am Erwin 
Re h m a n n - M u s e u m 
(Bildhauer, Expo 1964), 
wo gleich von der sog. 
„Umweltsünde“ die 
Rede ist: 1906 wur-
de der Louffen ge-
sprengt, um Platz für 
den Kraftwerkbau zu 
schaffen. M.M Jung 
kommentierte hier die 
Geschichte mit seinem 
Poem „Schwarze Mini-
aturen“.

Anschliessend wurden 
zwei Gruppen gebil-
det à je 25 Personen, 
die eine besuchte das 
Sprachpanorama, die 
andere das Museum 
Schiff.

Professor Rudolph Bader, auch 
Schriftsteller, führte uns durch das 
Panorama der Geschichte der deut-
schen Sprache. Je nach Saal sind die 
Themen: Entstehung des Alphabets 
(die Buchstabenfolge ist semitischen 
Ursprungs: A= Aleph = Rind mit zwei 
Hörnern ; B = Bet = Plan eines Hau-
ses, der Buchstabe B ist zweistockar-
tig), die verschiedenen Sprachtypen, 
Sprachfamilien und Dialektologie. 
Es gibt heute noch etwa 6000 Spra-
chen auf der Welt, wobei nicht ganz 
klar ist, wie je eine Sprache definiert 
wird (was ist je Standardsprache, 

Der Doppeladler und das 
Schweizerkreuz vereint.

Der erste Burgschreiber von Laufenburg in Aktion.
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Hochsprache im Norden oder Elite-
sprache? Dialekt, Mundart).

Gegenwärtig sterben etwa 35 Spra-
chen pro Jahr aus. An Beispielen von 
Sätzen verschiedener Sprachen wird 
ersichtlich, um was für einen Sprach-
typ es sich jeweils handelt. Gezeigt 
wird auch, wie ein Laut (Phonem) 
schriftlich (Graphem) dargestellt 
wird. Deutlich wird, dass Sprache 
Identität schafft. Je nach Ort hat et-
was verschiedene Namen, Beispiel: 
Biene, Imbi, Beii.
Unsere jetzige Sprache hat deutlich 
den Charakter der Luthersprache 
(16. Jahrhundert).

Das Sprachpanorama lehrte uns, 
was Sprache alles ist: Kommunikati-
on, Schrift, Klang (Kehlkopf), Kultur, 

Dichtung, Identitätsschöpferin usw. 
Beim Austritt aus dem Museum 
wurden wir überrascht durch das 
Musikerduo „Wunder Kram“ (ga-
brielkramer.net), das sind Sonja 
Wunderlin und Gabriel Kramer. Ihre 
Instrumente sind: Sackpfeife, Du-
delsack, Gitarre, Mundharmonika 
(Goschehobel). Zu Fuss mit Musikbe-
gleitung gingen wir über die Brücke 
zum Schiff, wo uns Speis und Trank 
– ein voluminöses kaltes Buffett – er-
wartete. Ein Lied des Duos mit dem 
Thema „Stoff“ forderte uns auf, das 
angepeilte Schlusswort zu erraten, 
zum Beispiel Zündstoff, Sprengstoff 
und auch Chri-stoff!
Auf dem Schiff „Löwe von Laufen-
burg“ machte der Kapitän einige 
Bemerkungen zum Abschnitt des 

Rheins um Laufenburg: Schleuse, 
Kraftwerk, Tiefe des Wassers, umlie-
gender Weinbau usw.
Laufenburg (Baden) hat übrigens 
eine grosse Tradition, was die Fas-
nacht betrifft. Die Narronen versam-
meln sich zum Narrolaufen (Louf-
fen?) und veranstalten laut ihre 
„Tschättermusik“.

Nach der Schifffahrt besuchten wir 
das Museum Schiff, das ein Orts-
museum mit Wechselausstellungen 
ist. Ursprünglich war es ein Gasthaus. 
Durch die schönen alten Räume mit 
je verschiedenen Themen (Geschich-
te des Kraftwerks, Keramik, römi-
sche Gutshöfe, Brückenbau, Münz-
prägung, Eisenbahnbau, Solebad, 
Fischerei, Rechtsstreitereien usw.) 
führten uns Frau Dannacher und 
Herr Burger.

Anschliessend gab es eine zünftige 
Vesper im Rebstock auf der Terrasse 
zum Rhein. 
Lob und Dank gebührt den Organi-
satoren Bettina Bohn und Markus 
Manfred Jung.
Was haben wir doch für einen lehr-
reichen, genussvollen Tag verbracht. 
Endlich wieder einmal!
Alle sind wir wieder gut in Basel 
gelandet – gleich der Kuh Belinda, 
die glücklich aus dem Rheinwasser 
steigt, wie es in M.M. Jungs Ab-
schlusslesung heisst.

Anhang: Zur Geschichte der deut-
schen Sprache

Was ist die Wurzel des Namens 
„Deutsch“?
Im 6. Jahrhundert verschwanden die 
Goten und mit ihnen das Gotische, 

die älteste germanische Schriftspra-
che, nämlich eine Bibelübersetzung 
von Wulfila.
Gotisch „diudisko“, später „deutsch“ 
ausgesprochen, hat die Bedeutung 
von heidnisch, will heissen unten, 
Grund und Boden; im Gegensatz zu 
urbar gemacht oder auch wohnen, 
also sesshaft sein.
Bis etwa Ende Mittelalter (um 1500) 
hat „deutsch“ weiter die Bedeutung 
von: derb, kein Blatt vor den Mund 
nehmen, von der Leber weg reden. 
Also „deutsch“ ist der Gegensatz zu 
Latein, das die Sprache der Gelehr-
ten war.

Beispiel aus dem 16. Jahrhundert: 
„teutsch herauszersagen“ oder 
„diutschin zunge“.
Mit Luthers Bibelübersetzung 1523 
wird der Grundstein zur neuhoch-
deutschen Schriftsprache gelegt.
Beispiel aus dem 17. Jahrhundert: 
„auf deutsch ist welt ein weib latei-
nisch ist sie mann“, so der Dichter 
Logau.
Oswald von Wolkenstein (15. Jahr-
hundert) prägte das Wort „deut-
schikait“ im Sinne von „deutsches 
Wesen“.
Die Gebrüder Grimm sind die Be-
gründer der modernen Germanistik 
mit ihrem Werk „Das deutsche Wör-
terbuch“, 1854.
Konrad Duden, 1880, regelte erst-
mals die deutsche Rechtschreibung.

Und warum heisst es „Mutterspra-
che“?
Unterstellt wird – von Linguisten 
und Psychologen – , dass in der frü-
hen Kindheit die Sprache ohne for-
malen Unterricht gelernt wird, die Markus Manfred Jung (l) und Vreni Weber-Thommen (r)
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Literarischer Abend

Ausschreibung von Markus Manfred Jung

Datum	 Donnerstag, 11. November 2021

Ort	 Zunftsaal des Schmiedenhofs, Eingang Rümelinsplatz 4, Basel

Beginn	 18:30 Uhr, Saalöffnung 17:30 Uhr (Zertifikat-Kontrolle)

Ende	 21:00 Uhr

Verantwortlich	 Markus Manfred Jung, Ursula Schmitt, Hans-Jörg Renk, 
	 Werner Schwarzwälder

Teilnehmer	 Bis 60 Personen

Eintrittspreis	 CHF 30.– inklusive Apéro mit Gugelhopf in der Pause

Am Himmel stoht es Sternli z Nacht im grosse Sternemeer – vier 
grossartige Mundart-Künstler aus dem Alemannen-Dreyland

Unter diesem Motto soll der Litera-
rische Abend das fachkundige Pu-
blikum wiederum überraschen und 
erfreuen. Alle vier Vertreter der 
Mund-Art sind ausgewiesene Könner 
ihres Fachs und weit über die Gren-
zen der Dreilandregion hinaus be-
kannt. Ein unterhaltsamer, witziger 
und tiefsinniger Abend ist garantiert.

Während der Pause können Sie sich 
von Conny und Urs Rinklin vom 
„Wyyguet Rinklin z Rie-
che im Schlipf“ mit einem 
Apéro verwöhnen lassen. 
Zudem haben Sie Gele-
genheit zum persönlichen 
Kontakt mit den Interpre-
ten, deren Bücher und CDs 
zum Verkauf aufliegen.

Eine Anmeldung ist nicht 
notwendig, der Eintritts-
preis wird direkt an der 
Abendkasse bezahlt. 

Wir freuen uns auf Sie und vor allem 
auf die Künstler. Uf Widerluegen un 
-loose am elfte November. 

Aus der Schweiz

Rääzel

Aigentläch chömmers / Säälta 
tömmers / Mengmool mömmers /  
Maischtens lömmers / Säältä 
wömmers / S’gääb zwoor Tömmers / 
(Aber lömmers)

die Sprache der engsten Bezugsper-
son ist, dies eben in der Regel die 
Mutter. Sie heisst in der Linguistik 
„Erstsprache“. Angenommen wird, 
dass der junge Mensch über angebo-
rene Strukturen verfügt. Die Theo-
rie der Evolution besagt, dass hierzu 
die Vergrösserung des Rachenraums 
notwendig war. Schädelfunde be-
legen, dass vor etwa 
100`000 Jahren die Auf-
wölbung des Gaumens 
und die Absenkung des 
Kehlkopfs erst das Spre-
chen möglich machten. 
Mund, Gaumen, Lippen 
und Zunge können dem-
nach die von den Stimm-
bändern erzeugten Vo-
kale und Konsonanten 
modulieren.
Zur Schriftsprache: Lu-
ther übersetzte die Bibel 
auf Deutsch auch un-
ter dem Gesichtspunkt, 
dass das „Wort Gottes“ 
wenn möglich auch von 
Nicht-Klerikern gelesen 
werden kann, da viele 
Kleriker die Bibel zu ih-
rem Vorteil interpretiert 
haben.
Dante, Autor der „Divina 
commedia“ starb 1321, 
also vor 700 Jahren. Er 
gilt als der Schöpfer der italieni-
schen Volkssprache (sogenannt Ita-
lisch), wie Luther als Schöpfer der 
deutschen Schriftsprache.
Dante aber sprach davon, dass er 
sein Werk in einer Sprache verfasse, 
„in der sich auch die Weiber unter-
halten“ (lateinisch „muliercule“), 

also bewusst nicht in der Sprache 
der Gelehrten oder Kleriker.
Wenn Goethes Faust II mit den Wor-
ten schliesst„ ...das ewig Weibliche 
zieht uns hinan“, ist wohl damit 
nicht in erster Linie das Sexuelle 
gemeint, sondern das, was urgrun-
dig, naturhaft oder in aristotelischer 
Diktion „die sich selbst naturierende 

Natur“ heisst, also das Weibliche als 
Geheimnis des sich selbst reprodu-
zierenden Lebens.
In welcher Form die Sprache ver-
schriftlicht wird, ob durch die Hand 
(Kurrentschrift, Sütterlinschrift) 
oder durch Maschinen oder Compu-
ter wäre ein weiteres Thema.

Wer wohl diese Schrift noch lesen kann?
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Erwin Messmer ist ab 1950 in 
Staad am Bodensee aufgewachsen 
und studierte nach der Matura Phi-
losophie und Deutsche Literatur an 
der Universität Freiburg im Uecht-
land. Am dortigen Konservatorium 
erwarb er sich die Lehrdiplome für 
Klavier und Orgel sowie das Orgel-
Konzertdiplom. An der Musikhoch-
schule Bratislava absolvierte er ein 
zweijähriges postgraduales Studi-
um. Er hat in vielen Ländern Euro-
pas sowie in Neuseeland und Süd-
amerika konzertiert. Radio- und 
Fernsehaufnahmen sowie Einspie-
lungen diverser CDs runden seine 
musikalische Tätigkeit ab. 

Publizistisch ist er als Redaktor 
bei der Literaturzeitschrift „orte“ 
tätig. Auch verfasste er diverse 
Reportagen und Essays für „Du. 
Die Zeitschrift der Kultur". 
Als Lyriker hat er bisher elf Gedicht-
bände publiziert, zwei davon im St. 
Galler Dialekt, „Gschlaik un Gsch-
telaasch“ und „Äm Chemifäger sis 
Päch“. Darin nimmt er Martin Lu-
thers Methode wieder auf, indem 
er dem Volk aufs Maul schaut. Und 
im Frühjahr 2022 kommt sein neuer 
Mundart-Gedichtband „Min Fuess-
abtrugg uf därä Wält“ beim Verlag 
„Der Gesunde Menschenversand“, 
Edition Spoken Script, Zürich her-
aus.

Seine Gedichte sind sprachgewaltig 
direkt aus dem Leben gegriffen, in 
ihnen halten sich Tiefsinn mit kaba-
rettistischer Pointe, lyrische Refle-
xion mit geistreichem Klamauk die 
Waage. 

Aus dem Badischen

versfüess

uf vogelfüess / goht d schrift / dur 
e sand // verlöscht // im endlose 
gschwätz / vo de welle // ufghobe // 
im freie flug

Markus Manfred Jung, geboren 
1954 in Zell im Wiesental, wohnt zu-
sammen mit seiner Frau, der Künst-
lerin Bettina Bohn, in Hohenegg, 
Kleines Wiesental. Nach Studium von 
Germanistik, Skandinavistik, Philoso-
phie und Sport in Freiburg im Breis-
gau und Oslo/Norwegen war er bis 
2018 Lehrer am Gymnasium in Schopf-
heim. Er ist Vizepräsident der Elsass
freunde Basel und verantwortlich 
für das Programm des Literarischen 
Abends. Ausserdem ist er Präsident 
des Internationalen Dialektinstituts 

(IDI) mit Sitz in Österreich und seit 
33 Jahren Leiter der Internationalen 
Schopfheimer Mund-Art Literatur-
Werkstatt. Unter bisher 20 Buch-
veröffentlichungen sind neun Ge-
dichtbände, meist in alemannischer 
Mund-Art, und drei mit Geschichten, 
Satiren und Glossen. 

In der Lyrik geht es ihm vor allem 
darum, das eigene und eigen-artige 
Sprachinstrument Mund-Art in einer 
zeitgemässen Weise zum Klingen zu 
bringen. In der Prosa gelingt es dem 
Autor, durch kaum merkliche Über-
zeichnung des Alltags menschliche 
Unzulänglichkeiten blosszustellen, 
eingefahrene Lebensgewohnheiten 
in Frage zu stellen. Er ist vielfach 
ausgezeichnet, z.B. beim Lyrikpreis 
Meran, mit dem Oberrheinischen 
Rollwagenpreis, mit dem Hebeldank 
und der Hebelplakette. 

Aus dem Elsass

Am Himmel stoht es Sternli z Nacht 
im grosse Sternemeer und wenn i 

s gseh spot in der Nacht, da wär i 
gern bi dir…

Liselotte Hamm und Jean-Ma-
rie Hummel sind in Strassburg 
zur Welt gekommen und leben im 
nordelsässischen Nordheim. Beide 
haben sie eine veritable Ausbil-
dung als Musiker genossen. Er ist 
Pianist, Komponist und Sänger, sie 
spielt ebenfalls diverse Instrumen-
te und brilliert mit einer wunder-
baren Stimme. Beruflich war sie 
unter anderem als Clownin in einer 
Kinder-Krebsklinik tätig, begleite-
te unter anderem Eva-Maria Hagen 
und Wolf Biermann auf Konzert-
Tourneen. Früher waren sie als 
Trio-Ensemble La Manivelle unter-
wegs, heute treten sie als Duo sehr 
erfolgreich auf, was man in vielen 
youtube-Filmen nachverfolgen und 
auf diversen CDs anhören kann. Ihr 
reichhaltiges Repertoire enthält 
französische Chansons, deutsche 
und elsässische Lieder, von Nathan 
Katz, André Weckmann, aber auch 

aus dem traditionel-
len Volksliedschatz. 
Dazu kommen na-
türlich auch Eigen-
kreationen. Und 
längst haben sie 
sich alemannisch-
international auch 
Texte von Hebel 
oder Gerhard Jung 
vorgenommen. Ihre 
Stärke sind der ener-
giegeladene emoti-
onale Auftritt und 
die eigenwilligen 
Interpretationen.
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Das Abenteuer der Elektrizität 
und bezaubender Weihnachtsmarkt

Musée Electropolis und Weihnachtsmarkt in Mulhouse

Ausschreibung von Hugo Neuhaus-Gétaz

Datum	 Freitag, 10. Dezember 2021
Besammlung	 08:00 Uhr, Basel, Bahnhof Süd, Meret Oppenheim-Strasse
Abfahrt	 08:15 Uhr, Fahrt nach Mulhouse, mit einem  
	 Kaffee-Zwischenhalt
Tagesprogramm	 10 Uhr, Besuch mit Führung von Electropolis, das  
	 Abenteuer der Elektrizität,
	 12:30 Uhr, Mittagessen in der Auberge du Zoo in Mulhouse, 
	 15:00 Uhr, Weihnachtsmarkt Mulhouse, individueller Besuch
Rückfahrt	 17:15 Uhr, Fahrt zurück nach Basel
Rückkehr	 etwa um 18 Uhr in Basel, Bahnhof Süd, Meret  
	 Oppenheim-Strasse
Reiseleitung	 Gérard Kielwasser und Hugo Neuhaus-Gétaz
Teilnehmerzahl	 max. 50 Personen
Kosten	 CHF 86.–
Besonderes	 Bitte wenn möglich den Museumspass mitnehmen. 
Anmeldeschluss	 Samstag, 20. November 2021

Das ausgehende 19. Jahrhundert so-
wie der Beginn des 20. Jahrhunderts 
waren bei uns, wie auch im Elsass, 
wesentlich von der Industrialisierung 
geprägt. Im Grossraum Mul-
house entstand eine Vielzahl 
von Unternehmen der Textil- 
und Maschinenindustrie. Die 
Elektrizität als Energieträger 
sowie das Knowhow von 
vielen zugezogenen Men-
schen aus der Schweiz und 
aus Deutschland gaben der 
Industrie und dem örtlichen 
Gewerbe wesentliche Impul-
se und ein starkes Wachs-
tum. So konnte in der Tex-

tilindustrie, dank des Einsatzes von 
neu entwickelten Maschinen, die 
Produktion massiv erhöht werden. 
Dies brachte Wohlstand ins Elsass.  

Tagesprogramm:

Nach einer kurzen Fahrt nach Mul-
house mit einem zwischenzeitlichen 
Kaffeehalt in Bartenheim erreichen 
wir das Museum Electropolis – Das 
Abenteuer der Elektrizität. 

Das Museum wurde in den 1980er Jah-
ren gegründet. Ein Verein hatte sich 
zum Ziel gesetzt, einen riesigen dampf-
betriebenen Stromgenerator, der 
von den Schweizer Firmen Sulzer und 
Brown-Boveri um 1900 erbaut worden 
war und von 1907 bis 1956 die grosse 
Garnfabrik DMC in Mulhouse mit Elek-
trizität versorgte, vor der Zerstörung 
zu retten. Das ‚Monster‘ war 170 Ton-
nen schwer, wurde renoviert und an 
den neuen Standort gezügelt. (Dampf 
wurde damals mit der Kohle von Ron-
champ erzeugt, siehe Gazette Nr. 145).

Der Rundgang des Museums be-
schreibt die Geschichte von Entde-
ckungen und der Anwendungen der 
Elektrizität von der Antike bis zur 
Gegenwart. Wie kam der Mensch zur 
Elektrizität? Wie konnte er sie nutz-
bar machen? Wie waren die ersten 
Anwendungen? 

Verrückte Wissenschaftler, Pioniere, 
Forscher bevölkerten die Welt des 
Stroms und prägten die Geschich-
te. Was trieb sie an, was brachte sie 
zum Staunen, zum Weiterdenken und 
schlussendlich auch zu Erfindungen, 
die die Welt veränderten?

Eine Vielzahl von Haushaltgeräten 
eroberte im Laufe der Zeit unse-
re Alltagswelt. Die Funktionen, die 
Formen, die Materialien, die Far-
ben vom Heizkörper, vom Staub-

sauger, Bügeleisen, Kochherd, 
Kühlschrank usw. veränderten sich.  
Da die grosse Sulzer-BBC-Maschine 
das Herzstück der Sammlung bildet, 
werden wir sie selbstverständlich be-
staunen können. Sie wird täglich ge-
wartet und betrieben. 

Am Mittag speisen wir in der Salle 
Coloniale der 1901 im Stil des Historis-
mus erbauten Auberge du Zoo. 

Am Nachmittag nutzen wir die Ge-
legenheit den Weihnachtsmarkt in 
Mulhouse zu besuchen. Nach dem 
Mittagessen fahren wir in die Nähe 
des Stadtzentrums und gehen ge-
meinsam bis vor das Rathaus. An-
schliessend besteht die Möglichkeit 
den Weihnachtsmarkt in Mulhouse 
auf eigene Faust zu erkunden.

Nach einer kurzen Heimfahrt werden 
wir um etwa 18 Uhr in Basel ankommen.Glühbirnen im Musée Electropolis

Auberge du Zoo



16 17

Die Elsass-Freunde Basel – eine 
wechselvolle Geschichte, 2. Teil

Von Robert Heuss, bearbeitet und gekürzt von Peter Obrist1

Ein Triumvirat leitet die Vereins-
geschicke

Da für Roland Ernst kein Nachfolger 
gefunden werden konnte, übernah-
men die drei Vizepräsidenten Jürg 
Burkhardt, André Weber und Eber-
hard Stotz interimistisch jeweils für 
ein halbes Jahr die Vereinsleitung. 
Das Dreiergremium liess in der Gazet-
te verlauten: „Die bislang von einer 
Person beanspruchte Führung wird in 
Zukunft kollegial auf mehrere Schul-
tern verteilt werden“. Der neue Vor-
stand, dem nun auch Daniel Braun, 
Raymond Gervais, Jürg Häberlin und 
Karlheinz Matthes als Kassier ange-
hörten, beschloss, die Exkursionen 
auch auf die Schweiz auszuweiten. 

Ein eigenes Sekretariat

Unter der tatkräftigen Führung von 
Jürg Burkhardt konnte am 1. Juni 
2001 an der Gundeldingerstrasse 
97 im Souterrain eines Wohnhauses 
ein grosszügiges Büro mit grossem 
Sitzungstisch, Sitzgruppe und Biblio-
thek eingeweiht werden. Es sollten 
darin nicht nur Sekretariatsarbeiten 
ausgeführt und Vorstandssitzungen 
abgehalten werden, sondern auch 
das Gespräch mit den Mitgliedern 
bei regelmässigen „Sprechstunden“ 
gesucht werden. Leider waren mit 
diesem Sekretariat erhebliche Kos-
ten verbunden, so dass es im Früh-
jahr 2009 wieder aufgelöst werden 

musste. Sekretariatsarbeiten und 
Gazetten-Versand wurden nach Hau-
se verlegt, die Bibliothek mit einigen 
hundert Büchern zum Elsass, dem 
Geographischen Institut der Univer-
sität übergeben, und als Ort für die 
Vorstandssitzungen erhielten die El-
sass-Freunde einen grossen Raum im 
Office de Tourisme in Village-Neuf 
zur Verfügung gestellt. 

Neue Vereinsleitung mit viel Elan

Dem neuen Vorstand gelang es 2001, 
den Lotteriefonds von Basel-Stadt als 
Finanzierungshilfe für die Heraus-
gabe des laufenden Jahrgangs der 
Elsass-Gazette um Fr. 10'000 zu er-
leichtern, bzw. denjenigen von Basel-
Landschaft um Fr. 5'000 für die An-
schaffung einer neuen EDV-Anlage. 
Zudem konnte von den Steuerver-
waltungen von BS und BL die Aner-
kennung als gemeinnütziger Verein 
erreicht werden, wodurch Spenden 
von den Steuern abgezogen werden 
können.

Im Februar 2002 lud der Vorstand 
erstmals ins Kleine Klingental zur Ge-
neralversammlung ein. Anstelle eines 

Nachtessens folgte dem offiziellen 
Teil ein Apéro, so wie es bis heute ge-
halten wird. Mit André Weber verliess 
2002 das letzte Urgestein den Vor-
stand. Jürg Burkhardt drohte ernst-
haft mit der Auflösung des Vereins, 
wenn sich niemand für die Übernah-
me des Sekretariats finden lasse. Zum 
Glück musste er seine Drohung nicht 
wahrmachen, denn in der Person von 
Nicole Schwarzwälder fand sich eine 
Person, welche diese Stelle perfekt 
ausfüllte. Allerdings erkrankte sie im 
Oktober 2004 an einem Krebsleiden, 
und am 9. Dezember 2005 mussten 
wir ihren tragischen Tod im Alter von 
nur 59 Jahren beklagen. 

2003 wagte man wieder – wie in den 
Anfangszeiten – zu einer Generalver-

sammlung ins Elsass einzuladen, in 
die Mairie von Saint-Louis. Bei dieser 
Gelegenheit wurde Jürg Burkhardt 
zum Präsidenten gewählt und damit 
das Vize-Triumvirat aufgegeben. Ray-
mond Gervais rückte dadurch zum 
Vizepräsidenten CH auf. Die Stadt 
Saint-Louis präsentierte eine ausge-
zeichnete Video-Nabelschau und Lis-

ca und Frédéric Decrauzat brachten 
als Blätzli-Bajass eine ernst-heitere 
Fasnachtsnote ins Geschehen.

Am 11. Februar 2005 feierte man das 
zwanzigjährige Bestehen der Elsass-
Freunde in würdigem Rahmen im 
neueröffneten Triangle in Huningue 
mit viel Prominenz aus allen drei 
Ländern. Gleichzeitig wurde eine CD 
„Mundart am Oberrhein“ aus der Tau-
fe gehoben, die zweite folgte bereits 
im Oktober 2005 im Rahmen des Lite-
rarischen Abends. Den traditionellen 
Anlass gibt es übrigens seit Oktober 
2001; dieses Datum bedeutete den 
Beginn einer bis heute andauernden 
Reihe von Darbietungen mit Künstle-
rinnen und Künstlern aus allen drei 
Ländern unserer Region. Organisiert 

wurden diese Glanzpunkte unseres 
Veranstaltungskalenders nacheinan-
der von Jürg Burkhardt, Ruth Bande-
ret, Hans-Jörg Renk, Ursula Schmitt 
und Markus Manfred Jung. 

Kulturspaziergänge

Ab 2004 lud Jürg Burkhardt in unre-
gelmässigen Abständen zu „Kultur-

1	 Den ausführlichen Bericht unseres 
Präsidenten zur wechselvollen Ge-
schichte des Kulturvereins Elsass-
Freunde Basel können Sie auf unserer 
Website lesen. (Wer den Artikel auf 
Papier wünscht, setzt sich bitte mit 
Frau Sibyll Holinger in Verbindung.)

André-Paul Weber (Vize-
präsident 1988–2002)

Jürg Burkhard 
(Präsident 2003–2007)

Robert Heuss 
(Präsident seit 2007)
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spaziergängen in Basel“ ein. Der ers-
te führte ins Rathaus, wo der heutige 
Präsident zum ersten Mal Kontakt mit 
den Elsass-Freunden hatte, indem er 
40 von ihnen durch das Rathaus füh-
ren und ihnen im Namen des Regie-
rungsrates in den ehrwürdigen Räu-
men einen Apéro kredenzen durfte. 
Weitere Kulturspaziergänge führten 
ins Museum Würth in Arlesheim, zu 
einer Laientheateraufführung nach 
Therwil („Holzers Peepshow“) sowie 
ins Kutschenmuseum in Brüglingen.

Elsass-Gazette

Wie im ersten Teil ausgeführt, waren 
die Anfänge der Elsass-Gazette rein 
äusserlich bescheiden: ein gefaltetes, 
im Umdruckverfahren hergestelltes 
doppelseitiges gelbes A4-Blatt. In-
haltlich durfte es sich aber von An-
fang an sehen lassen: Alle Redakto-
ren liessen ihr ganzes Herzblut in die 
Redaktionsarbeit einfliessen, und es 
gelang ihnen auch, ausgewiesene 
Kenner des Elsass zum Publizieren 
zu animieren, allen voran Georges 
Bienz. Zudem verfassten sie sehr le-
senswerte Leitartikel.

Mit der 100. Ausgabe verabschiedete 
sich Jürg Burkhardt im Juli 2008 aus 
der Redaktion der Elsass-Gazette, 
nachdem er diese während sieben 
Jahren geprägt und ihr ein neues 
Layout verpasst hatte. 30 Nummern 
entstanden unter seiner Ägide, vie-
le Artikel waren von ihm verfasst, 
nicht zuletzt all die lexikalischen 
Angaben zu (fast) allen elsässischen 
Gemeinwesen, aber auch jene über 
die jeweils mit einer Exkursion im Zu-
sammenhang stehenden Orte. Eine 

wertvolle und ungeheuer aufwändi-
ge Arbeit! 
Seine Nachfolger wurden Regula 
Adam und Hans-Jörg Renk, die Ge-
staltung übernahm Erik Adam. Sie 
wahrten die hohe Qualität der Beiträ-
ge und machten auch die Entwicklung 
in der modernen Drucktechnik mit. 
Das zeigte sich u.a. in der Ausgabe 125 
mit farbigen Fotos auf allen Seiten – 
ein Quantensprung für die Lesefreu-
de und die Qualität der Bilder. 2013 
verstärkte Ursula Schmitt das Redak-
tionsteam, das in dieser Besetzung 
bis 2018 zusammenarbeitete. Seither 
leiten Irma Brantschen und Peter Ob-
rist die Redaktion gemeinsam, und 
das Layout liegt in den kompetenten 
Händen von Peter Birbaumer. 

Wechsel im Präsidium

An der Generalversammlung 2007 im 
Gemeindezentrum von Hegenheim 
wurde Jürg Burkhardt zum Ehrenmit-
glied ernannt und seine Nachfolge 
konnte geregelt werden: Zwei Jahre 
vor seiner Pensionierung als Staats-
schreiber des Kantons Basel-Stadt 
stehend, erklärte sich Dr. Robert 
Heuss nach intensiven Gesprächen 
bereit, dieses sehr aufwändige Amt 
– jedenfalls so, wie es die Vorgänger 
ausgeübt hatten – zu übernehmen, 
allerdings mit einer Schonfrist bis 
zum Übergang ins Troisième Age. 

Dem neuen Präsidenten fiel bald auf, 
dass die meisten Mitglieder mit dem 
Verein älter geworden und als Rent-
nerinnen und Rentner zur Teilnahme 
an den Ausflügen nicht mehr auf die 
arbeitsfreien Samstage angewiesen 
waren. So wurden die Exkursionen 

fast ausnahmslos auf Wochentage ge-
legt, vor allem auf Donnerstag oder 
Freitag. Mit einer gewissen Wehmut 
musste er aber auch zur Kenntnis neh-
men, dass sich die früheren langen 
Wanderungen so nicht mehr durch-
führen liessen. Einmal im Jahr soll 
aber eine Wanderung mit Alternativ-
programm angeboten werden. 

Eine eigene Website

Der neue Vorstand wandte sich auch 
bald der modernen Kommunikation 
zu: Bereits im Juli 2007 verfügte der 
Verein über eine email-Adresse, am 
6. Dezember 2007 wurde die Websei-
te www.elsass-freunde-basel.ch auf-
geschaltet. Sie wird seither von Hugo 
Neuhaus sorgfältig gepflegt.

25-Jahr-Feier am 9. September 
2010

Zum 25-jährigen Jubiläum im Jahr 2010 
wurde unter dem Motto „D’Elsässer 

sinn do“ ein grosses Jubiläumsfest 
organisiert: Ein Elsassmärt auf dem 
Rümelinsplatz, ein Käseseminar mit 
Maître Fromagier Bernard Antony 
aus Vieux-Ferrette im Schmiedenhof 
sowie ein Festakt mit Dialektsympo-
sium im Grossratssaal. Daran nahmen 
die meisten der mit uns bis heute 
verbundenen Dichter und Publizisten 
aus allen drei Ländern teil: Yves Bisch, 
Markus Manfred Jung, Beat Trachsler, 
Edgar Zeidler, Jean-Christoph Mey-
er sowie Bénédicte Keck. Moderiert 
wurde das Symposium von Hans-Jörg 

von links nach rechts: Jean-Christophe Meyer, Jeanette und Gérard 
Kielwasser, Yves Bisch, unsere elsässische Abordnung

http://www.elsass-freunde-basel.ch
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Renk, musikalisch umrahmt von Elsäs-
ser Chansons, dargeboten von Colette 
Greder und Andrei Ichtchenko am Ak-
kordeon. Für diesen Jubiläums-Anlass 
wurde eine spezielle Ausgabe der 
Elsass-Gazette gedruckt, für einmal 
farbig und auf Hochglanzpapier.

Grand Bretzel d’Or

Eine besondere Ehre fiel den Elsass-
Freunden 2014 mit der Verleihung 
des Grand Bretzel d’Or in Sierentz 
zu. Vergeben wird dieser Preis vom 
1976 gegründeten „Institut des Arts 
et Traditions Populaires d’Alsace“, 
dessen Ziel der Erhalt des kulturellen 

und geistigen Erbes und der Mut-
tersprache des Elsass ist. Die Elsass-
Freunde Basel waren – nicht zuletzt 
dank unserem langjährigen Mitglied 
Yves Bisch – die erste ausländische 
Organisation, welche diese Auszeich-
nung erhielt. Vorgänger waren gros
se Elsässer wie André Weckmann, 
Nathan Katz, Claude Vigée, Nobel-
preisträger Alfred Kastler und Jean 
Marie Lehn sowie Tomi Ungerer.

DreylandDichterweg

Im Elsass sind seit 2008 sieben Dichter-
wege entstanden. Schon bei der Ein-
weihung des ersten in Munster hatte 
der Präsident der Elsass-Freunde Ba-
sel versprochen, sich für die Entste-
hung eines grenzüberschreitenden 
Dichterweges am Rhein einzusetzen. 
Nach gründlichen Vorbereitungs-
arbeiten gelangte die zuständige 
Kommission 2011 an das Bau- und 
Verkehrsdepartement und stiess dort 
auf offene Ohren, da man zu diesem 
Zeitpunkt mit der Neugestaltung des 
Rheinuferwegs nach Huninque be-

schäftigt war. So 
entstand eine sehr 
fruchtbare Zusam-
menarbeit mit den 
Verantwortlichen 
des Baudeparte-
mentes, aber auch 
mit den Kultur-
Verantwortlichen 
von Huningue und 
Weil am Rhein. 
Diese Zusammen-
arbeit gipfelte in 
der Eröffnung des 
R h e i n u f e r w e g s 
zwischen Basel 

und Huninque am 24. April 2016. Ei-
nen besonderen Glanz strahlten die 
15 Bronzetafeln aus, die dem Rheinu-
ferweg entlang nach Hüningue auf-
gestellt worden waren. Dieses bina-
tionale Projekt wurde gar zu einem 
trinationalen erweitert, da auch en-
net der Europabrücke in Weil acht 
Dichtertafeln eingeweiht wurden.

Leider konnte der Dreyland-Dichter-
weg noch nicht seine volle Wirkung 
entfalten: Bis ins Jahr 2020 wurde die-
ser im Abschnitt Basel-Huningue durch 
die Sanierung der Lindan-Deponie 
arg beeinträchtigt, weil er nur an den 
Wochenenden begehbar war. Dazu 
kommt, dass in Huningue und Weil im 
Gebiet der Dichtertafeln grössere Um-

bauarbeiten an den Parkanla-
gen vorgenommen wurden. 

Es ist zu hoffen, dass dieses 
aussergewöhnliche Projekt die 
drei Länder und ihre Bevölke-
rung noch lange durch Poesie 
verbinden wird. Dank ihm ka-
men wir mit den beiden Dich-
tern Markus Manfred Jung 
aus dem Wiesental und Edgar 
Zeidler aus dem Oberelsass in 
Kontakt. Sie beide gehören 
heute dem Vorstand an und 
verstärken unsere kulturellen 
Beziehungen zu den Nachbarn, 
liefern aber auch wertvolle 
Beiträge für die Gazette und 
die Webseite und organisieren 
Exkursionen. Der Dreyland-
Dichterweg ist auf der von 
Hugo Neuhaus betreuten Web-
site www.dreylanddichterweg.
eu vollständig dokumentiert; 
ausserdem haben die Elsass-
Freunde eine Broschüre heraus-

gegeben, in der alle Gedichte und ein 
Situationsplan enthalten sind – inzwi-
schen sogar in zweiter Auflage.

Ausblick
Es ist offensichtlich, dass es in Basel 
und Umgebung, aber auch in der 
badischen und elsässischen Nach-
barschaft nach wie vor genügend 
Leute gibt, welche sich für die Ideen 
unserer Vereinsgründer begeistern 
lassen. Wollen wir das Weiterbeste-
hen unseres Kulturvereins sichern, 
müssen wir aber diese Leute finden 
und zur Mitgliedschaft motivieren. 
Helfen Sie mit, dieses Ziel zu errei-
chen, damit die Elsass-Freunde auch 
in Zukunft ein aussergewöhnlicher 
Verein bleiben!

Von einem Bretzel d’Or-Gewinner für einen anderen 
Bretzel d’Or-Gewinner.

Einweihung des Trinationalen Dichterweg.

http://www.dreylanddichterweg.eu
http://www.dreylanddichterweg.eu
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Das Stadtcasino Basel, 2. Teil

Eine lange Geschichte – heute ein spezielles Musikhaus

Von Maja Christ

Wegen der finanziellen Schieflage 
der Casino-Gesellschaft nach dem 
Krieg, nach dem Börsenkrach vom 
25. Oktober 1929 und der enorm ho-
hen Arbeitslosigkeit wurde das Som-
mercasino verkauft. Der Park ging an 

die Christoph Merian-Stiftung, die 
Stadt Basel übernahm den vorderen 
Teil mit den unterdessen baufälligen 
Wirtschaftsgebäuden.

Nach wiederum längerer Planung 
und anschliessender Geldsuche 
wurde 1938 der vordere Teil des 
Casinos, der Bau von Melchior Ber-
ri, abgerissen. Die Strassenführung 
Steinenberg/Barfüsserplatz wurde 
verbreitert, der Birsig musste abge-
senkt und die Baulinie für den neu-
en Casinoanbau zurückgesetzt wer-
den. Im Rahmen dieser Bauetappe 
wurde am hinteren Ende der Garde-
robenbau angefügt, anschliessend 
wurde der Zwischenbau zwischen 

Musiksaal und Casinoneubau errich-
tet. Der Durchgang zwischen Stei-
nenberg und Barfüsserplatz wurde 
zugebaut, der Eingang zum Casino 
war nur noch vom Steinenberg her 
möglich.

Und wieder wurde die Realisierung 
empfindlich gestört. Mit der Gene-
ralmobilmachung wegen des Aus-
bruchs des Zweiten Weltkrieges wur-
den viele Arbeiter abgezogen, und 
der Bau konnte erst im Dezember 
1939 eingeweiht werden. Krönender 
Abschluss war das Gemälde von Alf-
red Heinrich Pellegrini auf der Stirn-
seite: der griechische Gott Apollon 
umgeben von seinen Musen. Das 
Bild entsprach nicht ganz dem Ge-
schmack aller Basler – zu viel „blutti 
Huut“ war der Vorwurf. 

Der Krieg liess das kulturelle Pro-
gramm wieder auf ganz wenig zu-
rückfallen. Erst Ende der 40er Jahre, 
als sich die Grenzen nach Frankreich 
und Deutschland öffneten, kam das 
kulturelle Leben langsam wieder in 
Gang. 

Der Musiksaal wurde dann auch für 
allerlei Anlässe gebraucht. Neben 
Orchesterproben und Konzerten 
fanden zum Beispiel Modeschauen, 
Boxkämpfe und Ausstellungen man-
cher Art statt. Diese Anlässe brach-
ten dringend gebrauchtes Geld in 

die Kasse der Casinogesellschaft. Erst 
nachdem sich namhafte Dirigenten 
gegen die Verwendung als „Mehr-
zweckhalle“ gewehrt hatten, wurde 
er primär als Musiksaal deklariert. 
Das musikalische Leben blühte mit 
dem wirtschaftlichen Aufschwung 
nach dem Krieg richtig auf.

Der stetig wachsende motorisierte 
Verkehr und die vielen Tramzüge, 

die den Steinen-
berg hinauf und 
herunter rumpel-
ten, waren das 
nächste Problem. 
Der Lärm stör-
te Musiker und 
Zuhörer im Saal 
empfindlich. Kur-
zerhand wurden 
1964 als Schalliso-
lation die Fenster 
zum Steinenberg 
hin zugemauert. 
Erst 2006 wurden 
dann, dank der 
Spende einer Mä-
zenin, die Tram-
geleise in einem 
speziellen Ver-
fahren saniert, so 
dass die Tramwa-
gen im Musiksaal 
nicht mehr zu 
hören waren. Mit 
dieser Geleise-Sa-
nierung wuchsen 
aber auch wieder 
Pläne für ein neu-
es Stadtcasino.

Die Casinoge-
sellschaft schrieb 

2003 einen internationalen Wettbe-
werb aus – für einen weiteren Neu-
bau. Das Projekt der Architektin Zaha 
Hadid gewann den Wettbewerb 
vor den Projekten der Architekten 
Morger & Degelo und Herzog & de 
Meuron. Es folgten viele Diskussio-
nen, das Projekt sei viel zu gross, der 
Barfüsserplatz werde verschandelt, 
etc. – es wurde zu einem Politikum, 

Die Situation Barfüsserplatz mit der realisierten Erweiterung

Die Situation Barfüsserplatz vor der Erweiterung

Das Sommercasino



24 25

nicht zuletzt, weil es wieder eine 
„fremde Architektin“ war. (Erinnern 
wir uns kurz an die Geschichte der 
Wettsteinbrücke von Santiago Calat-
rava.) Schliesslich wurde das Referen-
dum gegen diesen Neubau ergriffen, 
und in der Abstimmung im Juni 2007 
lehnte die Basler Bevölkerung das 
Hadid-Projekt deutlich ab.

Somit waren die Pläne hinfällig, und 
es dauerte bis 2016, ehe die neuen 
Pläne von Herzog & de Meuron ab-
gesegnet waren. Während des Um-
baus diente das Musical Theater Basel 
als Ersatzstandort für die laufenden 
Konzerte. 

Seit August 2020 erstrahlt das erwei-
terte Stadtcasino in neuem Glanz. 
Der Durchgang vom Steinenberg 
zum Barfüsserplatz ist wieder offen 
und der grosszügige Eingang für die 
Konzertbesucher befindet sich neu 
auf der Seite zum Barfüsserplatz hin. 

Die Innenräume stehen in starkem 
Kontrast – die Eingänge und die Trep-

penhäuser sind in „edlem Weinrot“ 
gehalten, das Foyer dann ganz hell, 
grösser und fast transparent wirkend, 
mit riesigen Kronleuchtern durch die 
Stockwerke hindurch. Der Musiksaal 
hat wieder offene Fenster, neu und 
lärmdicht verglast, eine grosszügige 
Bestuhlung und eine wunderbar tö-
nende neue Orgel. 

Ein gelungener Umbau – und ein Be-
such im neuen Casino lohnt sich nicht 
nur wegen der Musik!

Die zwei Stadtcasino-Berichte sind 
eine Zusammenfassung von der lan-
gen und komplexen Entwicklungsge-
schichte unseres Musikhauses in Ba-
sel. Viele Informationen entnahm ich 
dem kürzlich erschienen Buch Stadt 
Casino Basel. Wer mehr erfahren will 
– Sonderbares, Unerwartetes und Pi-
kantes:

Esther Keller und Sigfried Schibli: 
Stadt Casino Basel, Gesellschaft, 
Musik und Kultur,  
Friedrich Reinhardt Verlag 2020

Der Grosskomplex der Architektin Zaha Hadid fand 2007 vor dem  
Stimmvolk keine Gnade.

Perfektion in Vollendung

Zur Führung durchs neue Stadtcasiono (11. August 2021)

Von Rudolf Schenker

„Ohne Musik wäre das Leben ein Irr-
tum“, sprach Meister Nietzsche in der 
„Götzen-Dämmerung“. So argumen-
tieren kann wohl nur, wer Kind des 
19. Jahrhunderts ist, weil zu dieser 
Zeit des aufsteigenden Bürgertums 
der Musik mit grossen Orchestern 
(Mozart, Beethoven, Rossini, Cho-
pin, Wagner usw.) neuer Raum resp. 
Räumlichkeiten gegeben werden 
musste. Ertönte doch vormals – et-
was vereinfachend gesagt – Musik 
zum Lobe Gottes in den Kirchen (mu-
sica sacra). Und seit ca. 200 Jahren 
hat sich die Musik von der Religion 
emanzipiert, ausgedrückt in Bauten 
mit ihren grossen Musiksälen. So ge-
schehen auch im bürgerlich städti-
schen Basel. 

Da trafen sich – nach monatelanger 
Corona bedingter Pause – endlich 
wieder rund 40 Elsass-Freunde beim 
Tinguely Brunnen, um 
sich das „Erweiterungs-
projekt Stadt-Casino 
Basel“ anzuschauen. Es 
wurden zwei Gruppen 
gebildet, geführt und 
kommentiert durch die 
Damen Bea Tschopp und 
Jaqueline Frei. 

Beim ersten Hineintreten 
in den Bau fielen sofort 
zwei Elemente auf, die 
allgemein für alle Räume 

gelten, sei es Konzertsaal, Gang, Toi-
lette, Garderobe, Stimmzimmer oder 
Dirigentenzimmer: Erstens die Farbe 
Rot und und zweitens – anfänglich et-
was irritierend – was da ist , erscheint 
irgendwie hängend. Die Beleuchtung 
fliesst von oben nach unten, stalaktit-
artig, Leuchter in Perückenform. Die 
Gänge sichtbar – oben oder unten 
erscheinen sie in Luft schwebend. Die 
Tapeten sind aus Polyester, rot, wir-
ken wie Seide. Die Parkettböden ha-
ben Linsenmuster, sind aus hiesigem 
Eichenholz. Die Belüftung ausseror-
dentlich potent, doch kaum sichtbar.

Zum Erlebnis Akustik: Die grosse Or-
gel hat 4100 Pfeifen – sie kann Tonar-
ten resp. Geräusche erzeugen, für die 
bis heute noch gar keine Kompositi-
onen existieren ... Was irgendwo im 
Grossen Saal ertönt, ist überall sehr 
gut hörbar – beeindruckend! Grund 
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hierfür ist das sogenannte „Schuh-
schachtel-Prinzip“, gemäss dem ein 
Musiksaal gebaut werden soll: Die 
Länge des Saals soll der Addition der 
Breite und Höhe entsprechen. Vor-
bild ist das Leipziger Gewandhaus. 
Pilaster und Stuckaturen sind nicht 
bloss Schmuck, sondern tragen zur 
optimalen Streuung des Klangs bei. 

Zur Archäologie: Die sogenannten 
Rettungsgrabungen unterhalb des 
Musiksaals dauerten zwölf Monate. 
Entdeckt wurden 260 Skelette und 
eine grosse, spanische Goldmünze. 

Der Tag bot ein aussergewöhnliches 
Erlebnis: Was Architektur heisst, was 
Raumgestaltung, Materialienaus-
wahl, was in einem Raum sein heisst, 

welche Geschichte in diesen Räumen 
atmet usw. haben wir leibhaftig er-
fahren. Lob und Dank der Organisa-
torin Maja Christ sowie den beiden 
Führerinnen Graf und Tschopp, die 
ausführlich und anschaulich erklärt 
haben.

Und dann stellt sich mir die Frage 
aufgrund dieser Führung: Was ist 
Musik und wofür steht sie, dass der-
art kunstvolle, teure und berühmte 
Bauten in ihren Diensten stehen? 
Schiller sagt, der Mensch sei nur da 
ganz Mensch, wo er spiele. Das Spiel 
der Musik ist aber nicht reduzierbar 
auf ihre Schallereignisse wie Klang, 
Tonhöhe oder Rhythmus – Emotio-
nen sind genau so wichtig. 

Anhang

Lingua musica – oder welche Sprache 
spricht Musik?

Da sass ich im Garten, notizierte, was 
es zum Erlebnis Stadtcasinobesuch zu 
schreiben gäbe. Eine Amsel pfiff auf 
der grossen Eiche gleich über mir in 
der Tonart einer Bachsonate. Ich pfiff 
antwortend in Bach‘scher Manier. Sie 
antwortete prompt. Ein Pfeifgespräch 

– zwei, drei Minuten 
lang. Ich dachte, wie 
wäre es mit Schubert. 
Also pfiff ich Schuberts 
Winterreise. Sie antwor-
tete nicht. Sie flog wohl 
weg – Flucht? Da könnte 
einiges abgeleitet wer-
den, was Musik auch ist 
oder nicht ist. Amsel und 
ich – zwei verschiedene 
Rezeptoren oder Inter-
preten.

Eine Bibliothek fürs Elsässer Theater 

Besuch beim Groupement de Théàtre du Rhin in Mülhausen

Von Peter Obrist

Nachdem in den 80er Jahren die letz-
ten elsässischen Buchverlage ihre Tore 
geschlossen hatten, gründeten acht 
Theatervereine eine Art Selbsthilfe-
Organisation mit dem Ziel, die verfüg-
baren Texte zusammenzutragen und 
gegenseitig auszuleihen. Was 1991 
mit einer kleinen Sammlung begann, 
ist mittlerweile zu einer Bibliothek 
mit 2‘953 Stücken angewachsen! 

Untergebracht ist sie an der Avenue 
Aristide Briand in einem Elsässer Rie-
gelhaus, das auch schon bessere Tage 
gesehen hat. 

Im selben Haus arbeiten im ersten 
Stock eine Sekretärin mit 50%-Pen-
sum und drei „bénévoles“, von denen 
ich bei meinem Besuch zwei kennen-
lernen durfte. Brigitte Moog, die 

Präsidentin, ist seit zwanzig Jahren 
dabei, Antoine Stampfler, Vizepräsi-
dent, kam über seine Arbeit im „ei-
genen“ Theater in Hausgauen in den 
Vorstand des GTR.

Die Hauptarbeit besteht im Aktuali-
sieren und Bereitstellen des Gesamt-
verzeichnisses auf die nächste Thea-
tersaison. In diesem Riesenwälzer sind 
sämtliche 170 Autoren und Übersetzer 
mit einer „Fiche“ abgelegt. Darin sind 
all ihre Stücke aufgeführt, das Erschei-
nungsdatum, der Genre des Werks, die 
Dauer der Aufführung oder die Zahl 
der Schauspielerinnen und Schauspie-
ler – inklusive allfällige Statisten. 

Zudem verrät eine kurze Inhaltsan
gabe – meist aus der Feder des Au-
tors – , worum es im Stück geht. Und 
schliesslich erfährt man auch, wie es 
um die Autorenrechte steht und wo 
allfällige Abklärungen getroffen wer-

Hier sind Idealisten am Werk: Eliane 
Kern (Sekretariat), Brigitte Moog 

und Antoine Stampfler
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den müssen. Den hilfreichen Ordner 
bekommt man nach Hause, wenn man 
den Mitgliederbeitrag von bescheide-
nen 62 Euro jährlich bezahlt – und er 
ist inzwischen sogar im Netz abrufbar.

Die Bibliothek selbst ist in zwei dunk-
len Kämmerlein untergebracht und 
nach Eingang der Texte geordnet. So-
gar im schwierigen „Corona-Jahr“ ver-
zeichnete man rund 150 Neuzugänge 
– meist neu geschriebene Stücke oder 
Übersetzungen aus anderen Spra-

chen, aber auch alte Manuskripte, die 
im Fundus eines lokalen Laientheaters 
entdeckt wurden. 

Bis vor vier, fünf Jahren war übrigens 
die elsässische Adaption der bayrischen 
Komödie „Alois, wo warst du heute 
Nacht?“ der grosse Renner und wurde 
ein Vierteljahrhundert lang jede Sai-
son an einem oder mehreren Orten im 
Ober- und Unterelsass gespielt.

Und so läuft die Sache konkret: Wenn 
zum Beispiel das Theater-Comité von 
Guebwiller bei der Suche nach einem 
neuen Stück Hilfe braucht, konsul-
tiert es das „Repertoire des Oeuvres“ 
und bestellt beim GTR eine Auswahl 
von geeigneten Textheften. Maximal 
zehn Stücke werden für längstens ei-
nen Monat zur Ansicht geschickt und 
danach in einwandfreiem Zustand zu-
rückerwartet. 

Hat sich das Comité in Guebwiller 
entschieden, muss mit dem Autor die 
rechtliche Seite geklärt werden. Auch 
allfällige Änderungen im Inhalt oder 
in der Zahl der Mitwirkenden müssten 
korrekterweise vom Autor abgeseg-
net werden. 

Apropos „Autor“: Obwohl sie in der 
Minderzahl sind, gibt es natürlich 
auch Autorinnen. Eine von ihnen ist 
Delphine Gasser, die mit ihren knapp 
40 Jahren zur hoffnungsvollen jungen 
Garde gehört und nicht nur auf elsäs-
sisch, sondern auch auf französisch 
schreibt – und beides sehr fleissig!

Deutlich übertroffen wird sie aller-
dings von Claude Dreyer – em „Claudy 
von der Schwyz“ – , der seit 35 Jahren 
Theaterstücke schreibt und selbst im 
verkorksten 
Jahr 2020 
zwei Neuer-
scheinungen 
herausgege-
ben hat. So 
erstaunt es 
nicht, dass er 
der meistge-
spielte Autor 
im Elsass ist 
und im gros
sen Katalog 
die längste 
Fiche hat.

Das Grou-
pement de 
Théàtre du 
Rhin führt 
ü b r i g e n s 
noch einen 
zweiten Ka-
talog, jenen 

mit den „objets, accessoires et costu-
mes“. Dort drin steht zum Beispiel, dass 
man bei der Theatergruppe Dieffen-
bach au Val sieben Kosmonauten-Kos-
tüme ausleihen kann. Auch wenn die-
ses Beispiel etwas ausgefallen ist, zeigt 
es doch, dass das GTR hier ebenfalls als 
wertvolle Koordinationsstelle wirkt. 

Gute Kontakte knüpft man natürlich 
auch mit regelmässigen Vorstellungs-
besuchen bei der Konkurrenz: Antoine 
Stampfler tut das, so oft es ihm sein 
dicht gedrängter Terminkalender er-
laubt. Als Regisseur und Schauspieler in 
Hausgauen und Dannemarie ist er na-
türlich selbst mehrere Abende im Ein-
satz, aber er schätzt den Austausch mit 
anderen Ensembles sehr und ist gern in 
„offizieller Mission“ unterwegs. 

In der FICHE TECHNIQUE DE L’AUTEUR steht alles, was man 
über ein Theaterstück wissen will.

Nicht das älteste Dokument, aber die 
Nummer 1 in der Sammlung (1954)

Die Sortierarbeit dürfte nie 
ausgehen …
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Claude Vigée, ein „Leuchtturm der 
elsässischen Literatur“ (A. Finck)

Von Edgar Zeidler

Der weit übers Elsass hinaus be-
kannte Dichter ist am 3. Januar 
1921 als Claude Strauss in Bischwil-
ler (Bas-Rhin) geboren, in einer jü-
dischen Familie, die bereits über 
drei Jahrhunderte im Elsass ansäs-
sig war. Der 1940 nach Toulouse Ge-
flüchtete liest, erschüttert, im Paris-
Soir den Artikel über den „Status 
des Juden“, der sie nun als rechtlose 
Untermenschen im eigenen Land 
der Verfolgung ausliefert. Im Unter-
grund für die „jüdische Armee“ tä-
tig (1940–42), wählt er den Namen 
Vigée als phonische Transkription 
des hebräischen „HaŸ Ani“, über-
tragen in „Vie, j’ai“ (Am Leben bin 

ich). 1943 entkommt er knapp der 
Miliz und emigriert mit seiner Cou-
sine Evelyne in die USA. Beide heira-
ten und Evy, mit der er zwei Kinder 
zeugt, wird ein Leben lang seine 
grosse Liebe sein. Er widmet ihr am 
12. Mai 2009 auf einer Bank im Park 
von Ranelagh in Paris ein ergreifen-
des Gedicht, zwei Jahre nach ihrem 
Ableben:

„Güede Owe, lièbs Evilé, güede Owe 
wie frihjer,

dü wie so làng schùn

witt ewegg bìsch von mier.

Güede Owe wenn i verbèi geh àm 
lääre Bänkel dort

Für alle 234 Truppen reicht es natür-
lich nicht – so viele Dialektbühnen 
gibt es nämlich mittlerweile in den 
Departementen Haut-Rhin, Bas-
Rhin und Moselle. Erfreulicherweise 
sind ausserdem rund 30 Kinderthe-
ater entstanden, was beweist, dass 
die jahrzehntelange Arbeit langsam 
Früchte trägt und der grosse Idealis-
mus belohnt wird. 

Wie weit die Corona-Pandemie diese 
positive Entwicklung gebremst hat, 
wird sich erst am Ende der kommen-
den Theatersaison zeigen.

Gegenwärtig diskutieren die Pro-
grammverantwortlichen in den ein-
zelnen Gemeinden, ob sie überhaupt 
spielen können. Und Antoine Stampf-
ler weiss von Theatertruppen, die sich 

wohl auflösen werden, weil das En-
semble überaltert oder durch Todes-
fälle dezimiert worden ist. 

Keine Vorstellungen gibt es auch für 
Brigitte Moog‘s „gassele théâter“ in 
Sélestat, das nicht auf einer Bühne, 
sondern in verschiedenen Restaurants 
der Stadt auftritt. Weil sich zwei Tech-
niker und eine Schauspielerin stand-
haft gegen das Impfen wehren, gibt 
es in den Lokalen der Stadt keinen 
Einlass für die beliebte Theatertruppe. 

Bei Präsidentin und Vizepräsident ist 
aber der Optimismus ungebrochen. 
Mit sichtlichem Stolz erzählen sie, 
dass sich in den verschiedenen Dör-
fern auch immer mehr junge Leute 
fürs Theaterspielen begeistern lassen. 
Und zwar nicht selten solche, die den 
elsässischen Dialekt gar nicht beherr-
schen. Für einige Frankophone ist es 
die Gelegenheit, die ursprüngliche 
Sprache ihrer Heimat besser kennen-
zulernen.

So kommt es, dass Antoine Stampfler 
Kindern aus seinem Dorf so ganz ne-
benbei noch Elsässisch-Unterricht gibt 
und sich sogar vor Anfragen von de-
ren Eltern kaum retten kann.

Erfahrungen wie diese beweisen, 
was an anderer Stelle auch schon in 
der Elsass-Gazette geschrieben stand: 
Die zahlreichen Laientheater in den 
grossen und kleinen Gemeinden im 
Ober- und Unterelsass sind nicht nur 
ein wertvolles lebendiges Kulturgut, 
sondern auch ein starkes Bollwerk ge-
gen die zentralistischen Versuche aus 
Paris, das Elsässische zu schwächen – 
egal, ob es nun als Regionalsprache 
oder Dialekt etikettiert wird.

Eine Trouvaille aus dem vorletzten 
Jahrhundert. Nach 1871 mussten die 
Elsässer Theater vorwiegend Stücke 

auf Hochdeutsch spielen.
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ìme fremde Stàdtgààrde wo jetz 
niemets meh sìtzt,

wo ken Mensch ìm Dùnkle sini Ohre 
spìtzt,

wenn’s rùnd ùm ùns beidi ìn de 
Hecke stìll word

ùn làngsàm noochem Nàchtfàll

ìm Schàtte verstùmmt min 
gemùrmeltes Wort:

Dùrich d Lùscht sickert s Leid,

ìn der Noot sprudelt d Fraid.

Güede Owe, lièbs Evy, güede Owe, 
bis bàll,

wie vorhäre, lièbs Evy, ùffem Bänkel 
ze zweit.“1

Im amerikanischen Exil lernt Vigée 
fleissig Englisch. Nach seiner Dok-
torarbeit in Literatur unterrichtet 
er bis 1959 französische Literatur an 
der Universität Brandeis bei Boston. 
Doch heimisch wird er in diesem Land 
und in dieser Sprache nie. 1960 folgt 
er einem „rätselhaften Appell“ und 
hinterfragt sich, welch „geheimnis-
volle Kraft“ ihn dazu bewegte, in sei-
ne zweite Heimat, Israel, zurückzu-
kehren. Selbst schreibt er: „Ich habe 
Boston verlassen, um mit meiner Fa-
milie in diesem neuen Land, in dieser 
im Belagerungszustand befindlichen 
Stadt zu leben, wo man alles wieder-
aufbauen musste.“ Er fügt auf Elsäs-
sisch hinzu:

„Obwohl er droht, dr Doodesangel

Ewe dorùm, drotzdemm, drotzdemm

Blibsch dü min jùngs, min sùmmerlichs

Min ìmmer nejs Ierüsalem.“

Als der Jacob-Burckhardt-Preisträger 
(1977) in Hausen den Hebelpreis ver-

liehen bekommt (1984), sagt er in sei-
ner Dankesrede: „Exil und Rückkehr 
bleiben immer miteinander verbun-
den. Eine dialektische Einheit, die sich 
in der Spannung verwirklicht. Und so 
habe ich auch mein Leben in Israel 
verstanden. Das Leben hat etwas Er-
freuliches in der Mitte der Angst. Im 
Kern der Besorgnis, der Bedrohung 
und der Unsicherheit flammt Hoff-
nung.“

Vigée, der sechs Sprachen beherrscht 
(Elsässisch, Deutsch, Jiddisch, Hebrä-
isch, Französisch, Englisch) wird lan-
ge zwischen Israel und Frankreich 
hin- und herpendeln und ab den 

80er Jahren seiner „Liebessprache“, 
Elsässisch, mit zwei grossen Werken, 
Schwàrzi Sengessle flàttere ìm Wìnd 
(1982) und Wìnderowefiir (1984), ein 
Denkmal setzen. 1988 wird der Pari-
ser Verlag Flammarion eine zweispra-
chige Ausgabe mit 1500 elsässischen 
Versen, unter dem Titel: Les Orties 
Noires, Schwàrzi Sengessle veröffent-
lichen. 

Vigée hat in Boston und Jerusalem 
täglich mit seiner Familie Elsässisch 
gesprochen, um, wie er schreibt, „in 
der Fremde meine inneren Stützpfei-
ler zu schützen, um meine ersten Bin-
dungen an die Sinnenwelt, wie sie die 
Kindheit damals im Elsass geschaffen 
hatte, aufrechtzuhalten.“ Dabei sitzt 
das Trauma der brutalen französi-

schen Sprachenpolitik nach dem Ers-
ten Weltkrieg tief. Er erwähnt Frau 
Zimmermann, die den Grundschülern 
auf Elsässisch mitteilt, dass das „rich-
tige“ Wort von Hààs „lapin“ sei. Dies 
verwirrte den jungen Claude, der sich 
fragte: „Gibt es ein richtiges Wort?“ 
Warum war dasjenige, was sie seit 
eh und je kannten, plötzlich falsch? 
Vigée wird stets darauf hinweisen, 
welche schwere Verantwortung die 
Schule auf die Minderwertigkeitsge-
fühle, ja sogar den Selbsthass der El-
sässer hat. Ein Selbsthass, den er mit 
dem der Juden vergleicht. Kein Wun-
der also, wenn der am 3. Oktober 
2020 verstorbene Dichter sich selbst 
als elsässischer Jude definiert, was 
für ihn bedeutet, doppelter Jude und 
doppelter Elsässer zu sein: „Je suis un 
Juif alsacien, donc doublement Juif 
et doublement Alsacien.“

1	 Alle hier zitierten Auszüge sind 
leicht „orthalisiert“. Vigée hatte 
sich einverstanden erklärt, die 
Rechtschreibung seiner Gedichte 
auf „unseren“ Dichterwegen der 
Orthal-Schreibweise anzupassen.

Claude Vigée bei seiner Dankesrede 
für den Hebel-Preis (10. Mai 1984) Claude Vigée bei einer Lesung

Portrait von Claude Vigée von 
Camille Claus aus „Du bec à l’oreille“
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Zweisprachigkeit oder Zweideutigkeit?

Der elsässische Streit um die Interpretation der Regionalsprache 

Von Markus Manfred Jung und Hans-Jörg Renk

Wir möchten im Anschluss an die 
Artikel in der Elsass-Gazette Nr. 153 
vom Juli 2021 zum Gesetz über die 
Regionalsprachen in Frankreich und 
über den dreisprachigen Dichter An-
dré Weckmann unsere Meinung zum 
Elsässer Begriffsstreit äussern: Soll 
das Elsass Zweisprachigkeit fordern 
und fördern oder doch eine Drei-
sprachigkeit postulieren, mit dem 
Elsässischen gleichberechtigt zur 
Standardsprache Deutsch?

Zwei-oder dreisprachig?

Die offizielle Definition der Regi-
onalsprache des Elsass: „Die deut-
sche Sprache in ihrer Standardform 
und in ihren dialektalen Varianten 
(alemannisch und fränkisch)“ führt 
immer wieder zu gegensätzlichen 
Interpretationen und sogar per-
sönlichen Animositäten über die 
Gewichtung deren beiden Kompo-
nenten. Dieser Konflikt lässt sich an-
hand der öffentlich ausgetragenen 
Auseinandersetzung zwischen zwei 
prominenten Vertretern der beiden 
Denkschulen illustrieren: Auf der 
Seite derer, die dem Elsässischen 
die Priorität einräumen: Christian 
Hahn, der „Monsieur dialecte“ des 
TV-Senders FR 3 Alsace und Modera-
tor der wöchentlichen Dialekt-Sen-
dung „Gsuntheim“, im Nebenamt 
auch Präsident des Conseil Culturel 
d’Alsace (CCA). Auf der anderen Sei-

te als Vertreter derer, die dem Stan-
darddeutsch den Vorzug geben: 
Pierre Klein, Präsident der „Fédéra-
tion Alsace Bilingue (FAB), die rund 
20 Vereine umfasst, welche sich für 
die Zweisprachigkeit einsetzen, und 
Autor zahlreicher Bücher über das 
Elsass, deren beide neuesten sich 
ausführlich und zweisprachig mit 
der Geschichte und Gegenwart von 
dessen Sprachen befassen.1 

Ende 2019 gaben die Tageszei-
tungen „L’Alsace“ und „Dernières  
Nouvelles d’Alsace“ (DNA)2 den bei-
den Protagonisten Platz für die Dar-
legung ihrer Standpunkte, welche 
dieses Frühjahr eine Fortsetzung im 
„Rheinblick“, der deutschsprachi-
gen Ausgabe der beiden Zeitungen 
fand.3 Die gegensätzlichen Positio-
nen lassen sich so zusammenfassen:

Christian Hahn

Deutsch sei eine Fremdsprache, 
weil es nicht die natürliche Sprache 
des Elsass sei. Es sei kulturell und 
historisch vertreten, werde aber 
nicht mehr allgemein genutzt. Es 
sei nichts gegen den Unterricht in 
Standarddeutsch einzuwenden, das 
Elsässische aber als ‚krankes Kind’ 
müsse privilegiert und in die Schu-
len getragen werden, vor allem in 
die unteren Stufen, aber 
ausserhalb des Deutsch-
Unterrichts. Das Elsässische 
dürfe nicht auf das kulturel-
le Erbe oder seinen emoti-
onalen Wert reduziert und 
sollte als eigenständige 
Sprache anerkannt werden, 
wie in Luxemburg das „Let-
zeburgische“. Es sei mög-
lich, Elsässisch zu schreiben, 
dafür gebe es Methoden, 
z.B. „Orthal“4 Man solle 
statt von Zwei- eher von 
Dreisprachigkeit reden. 
Das Deutsche und das El-
sässische seien selbstverständlich 
eng miteinander verwandt. Aber 
die Tendenz, für „alles Wichtige“ 

Deutsch zu priorisieren, sei falsch. 
Seit der ersten Definition der Regio
nalsprache 1985 werde stets alles 
für das Deutsche getan, aber nichts 
für das Elsässische – obwohl Ersteres 
nicht verschwinden würde, Letzte-
res hingegen schon.

Pierre Klein

„Ich kann Christian Hahns Argument 
nicht nachvollziehen. Ist es Sentimen-

talität, Nostalgie, Konservatismus, 
Germanophobie? Den elsässischen 
Dialekt vom Hochdeutschen zu tren-

nen, (...) führt das Elsass in 
einen Ethnizismus, einen 
Provinzialismus, ein Unter-
Sich-Bleiben und raubt ihm 
jedes Zusammengehörig-
keitsgefühl“. Dies würde 
den Dialekt verarmen las-
sen und ihn folklorisieren. 
Das Dialektsprechen sei 

1	 Pierre Klein: Histoire linguistique 
de l’Alsace – repères historiques 
Elsässische Sprachgeschichte – 
Historische Bezugspunkte, 80 
Seiten, 10 EUR und: Perspectives 
pour le bilinguisme en Alsace – De 
la confrontation à la coexistence 
des langues / Perspektiven für die 
Zweisprachigkeit im Elsass – Von 
der Konfrontation zur Koexistenz 
der Sprachen, 112 Seiten, 15 EUR, 
I.D.Edition, Bernardswiller (Bas-
Rhin) 2021 (www.id-edition.com)

2	 23.12.2019
3	 18.5. und 1.6.2021

4	 Die von Edgar Zeidler  
und Danielle Crévenat- 
Werner 2007 einge
führte Orthographie.

http://www.id-edition.com
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am Ende, weil man nach dem Krieg 
den Dialekt von seiner Schriftspra-
che Hochdeutsch getrennt habe. 
Diese Trennung habe zur Verar-
mung der Dialekte geführt, die 
ohne Deutsch als „Ernährerin“ nicht 
überleben könnten. Die meiste Lite-
ratur im Dialekt sei ohne „Orthal“ 
geschrieben worden. Man könne 
nicht ex nihilo eine einheitliche 
künstliche elsässische Schriftspra-
che erschaffen, da sie dem Reich-
tum der unterschiedlichen Dialek-
te schade und das Elsass von der 
deutschsprachigen Welt trenne. 
Eine Zweisprachigkeit „Französisch-
Elsässisch“ würde Deutsch definitiv 
zur Fremdsprache machen und dem 
latenten Antigermanismus im Elsass 
Vorschub leihen. Daher sei der Be-
griff Dreisprachigkeit falsch.

In einem Punkt sind sich Hahn und 
Klein einig, nämlich in der Bedeutung 
des Immersionsunterrichts, allerdings 
in umgekehrter Reihenfolge: Wäh-
rend Hahn mit dem Elsässischen als 
„Sprungbrett“ zum Standarddeutsch 
beginnen will, plädiert Klein dafür, 
mit Deutsch anzufangen und erst 
später mit dem Dialekt einzusetzen. 
Nach dem Urteil des Verfassungsrats, 
diesen Unterricht nicht an den staat-
lichen Schulen zuzulassen, hat dieser 
leider für beide Komponenten der 
Regionalsprache viel von seiner Be-
deutung verloren. 

Von der Konfrontation zur 
Koexistenz

Es stimmt, dass viele Elsässer Schrift-
steller, u.a. Albert Schweitzer, ihre 
Werke auf Hochdeutsch geschrieben 

haben, und das bis in unsere Zeit, 
z.B. Paul-Georges Koch (1908–1982), 
aber ebenso viele auch auf Elsässisch, 
wie im 20. Jahrhundert Nathan Katz, 
Emile Storck, André Weckmann und 
Claude Vigée. Die heutigen mehr-
sprachigen Elsässer Schriftsteller/
innen Sylvie Reff, Isabelle Grussen
meyer, Gérard Leser, Yves Bisch, Ed-
gar Zeidler, Albert Strickler, Jean-
Christophe Meyer u.a. schreiben 
meistens in drei Sprachen, oft mit 
Vorrang für das Elsässische.

Diese Beispiele zeigen auch heute 
noch das Zusammenspiel der Spra-
chen im Elsass und geben Hoffnung 
für das Überleben des Elsässischen. 
Eine Sprache, die immer weniger ge-
sprochen wird, kann nur überleben, 
wenn sie auch geschrieben wird 
und dadurch vorbildhafte Reputa-
tion behält. In der Schweiz würde 
der Dialekt auch ohne schweizer-
deutsche Literatur überleben, im 
Elsass gilt das Entsprechende nicht. 
Aber noch gibt es die Möglichkeit,  
Brücken zwischen den drei Spra-
chen zu bauen, zu einer „Tripho-
nie“, wie sie sich André Weckmann 
gewünscht hat („unsereins isch 
dreisprochig“). Dazu ist es auch 
erforderlich, das Elsässische im öf-
fentlichen Raum (Strassenschilder, 
Ortstafeln etc.) und in den audio-
visuellen Medien sicht- bzw. hör-
bar zu machen, wobei wiederum 
das weitherum akzeptierte Orthal 
nützlich ist, das keine standardi-
sierte Sprache bezweckt, sondern 
die Unterschiede zwischen den ver-
schiedenen elsässischen Dialekten 
berücksichtigt.

Frédéric Bierry, Präsident der  
Collectivité européenne d’Alsace 
(CEA), sagt:
„Das Elsässische muss seinen wahren 
Platz zwischen den beiden grossen 
Sprachen Französisch und Deutsch 
wiederfinden, von denen es sich 
nährt, dabei aber seinen eigenen, 
reichhaltigen, intelligenten, lächeln-
den und, wie jeder weiss, warmher-
zigen Weg finden.“5

Es ist gut, dass beide „Lager“ anerken-
nen, dass die drei Sprachen nicht ge-
geneinander ausgespielt werden dür-
fen, denn das Elsass braucht alle drei, 
jede zu ihrer Zeit und zur passenden 
Gelegenheit. Sie haben jahrhunder-
telang (mehr oder weniger) friedlich 
miteinander gelebt und sich ergänzt; 
sie waren Gefässe, deren Sprachschatz 
fliessend ineinanderlief. Dieser Ideal-
zustand könnte wieder erreicht wer-
den, wenn die Elsässer die historisch, 
politisch und ideologisch bedingten 
Gräben, die sie trennen, überwinden 
und zu einem unverkrampften Ver-
hältnis zu allen drei Sprachen kom-
men. Beim Französischen ist das schon 
lange der Fall, jetzt sind sie beiden 
Regionalsprachen dran! Und dabei 
ist das Elsässische nicht eine minder-
wertigere Sprache. Sie sollte dort, wo 
sie noch gesprochen wird, als Mutter-
sprache die erste Sprache sein, auf der 
später das Hochdeutsche erlernt wer-
den kann. Und das alles neben dem 
Französischen.

Die wenigen Menschen im Elsass, die 
noch das dreisprachige Kulturerbe 
am Leben erhalten, sollten unserer 
Meinung nach ihre persönlichen Am-
bitionen und Animositäten zurück-

stellen. Wenn man einer zentralisti-
schen Kulturpolitik trotzen will, dann 
muss man sich im Stillen einigen, und 
nach aussen einig und stark auftre-
ten. Sonst kommt von oben nur das 
lässig lächelnde divide et impera. Das 
könnte man übrigens von den Bre-
tonen und Basken lernen, die trotz 
ähnlicher Konflikte zusammengefun-
den haben und sich so einige Privile-
gien erkämpfen konnten. Jeder sollte 
seine eigenen Stärken einsetzen, die 
sich im Grunde genommen ergänzen 
könnten und sich nicht widerstreiten. 
Im Verhältnis zum Grossen und Gan-
zen, die Verteidigung elsässischer Kul-
tur- und Sprach-Identität, sollte der 
Kampf um Begriffe, Reihenfolgen und 
Vorrangigkeiten keine Rolle spielen. 
Weg von der Zweideutigkeit, wie sie 
Edgar Zeidler kritisiert, weg von zwei 
Deutungshoheiten, hin zur Eindeutig-
keit und Einigkeit. Der Untertitel des 
neuesten Buches von Pierre Klein „Von 
der Konfrontation zur Koexistenz der 
Sprachen“ könnte ein erster Schritt auf 
diesem Weg sein. Geben wir das letzte 
Wort Evelyne Troxler, dank deren Initi-
ative die Hälfte aller Strassentafeln in 
Mülhausen die Zweisprachigkeit sicht-
bar machen, und zwar auf Französisch 
und Elsässisch:

„Da ‚Kriag’ unter uns frìsst beida Sitta 
vu unserer Sproch uff. Ditsch wìrd vil-
licht àbnamma ìm Elsàss, àawer wit-
terscht lawa bi unsera Nochber. Doch 
Elsassisch wìrd üsstarwa, wenn’s nìt 
àerkennt wìrd àls a lawenswìchtiga 
Teil vu unserer regionàla Sproch…“6

5	 Toute l’Alsace (Magazin der CEA), 
Juni 2021 

6	 Rheinblick, 13.7.2021
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Die Sprachstube im „Rheinblick“

Von Edgar Zeidler

Als Frédéric Vézard zum neuen Chef-
redakteur der beiden regionalen Ta-
geszeitungen ernannt wurde, steckte 
er neue Ziele. Vor allem war ihm wich-

tig, den regionalen Charakter in der 
L’Alsace und in den DNA stärker her-
vorzuheben und der gemeinsamen 
deutschen Ausgabe, die coronabe-

dingt ausgefallen war, mit einem neu-
en Namen neues Leben einzuhauchen. 
Man entschied sich für „Rheinblick“.

Die erste Nummer mit der Schlagzeile 
„Getaktete Zukunftsmusik“ erschien 
am 26.1.2021. Petra Wisson, deutsch-
sprachige Übersetzerin, verfasste den 
ersten Leitartikel: „Neuer Start, neues 

Format.“ Zu den bisher altbekannten 
Themen würden sich Reportagen aus 
dem Elsass und den angrenzenden 
Gebieten in Deutschland und der 
Schweiz gesellen.

Ich habe dann umgehend mit Herrn 
Vézard Kontakt aufgenommen und 
ihn in Mulhouse getroffen. Dabei leis-
tete mein Freund, J. Steinhauser, zwei-
sprachiger Journalist und wichtige Säu-
le der Rheinblick-Redaktion, wertvolle 
Vermittlerdienste. Die Idee war, der 
Mundart aus der Region im „Rhein-
blick“ Einlass zu gewähren und dem 
Leser die Vielfalt des Alemannischen 
und des Fränkischen hüben wie drüben 
näher zu bringen, verbunden mit der 
Absicht, das gegenseitige Verständnis 
unserer Volkssprachen zu fördern.

Als von den Chefetagen grünes Licht 
kam, wurde ein Traum wahr, der ei-
nige Jahre zuvor in Village-Neuf von 
Mitgliedern der AGATe, der EFB und 
der Muettersproch-Gsellschaft an-
lässlich eines trinationalen Treffens 
formuliert worden war.

Vor der erhofften Zusage hatte ich 
im Vorfeld bereits meine Fühler aus-
gestreckt und ein Kernteam gebildet, 
bestehend aus F. Scheer-Nahor, M.M. 
Jung, W. Wurth, T. Heitlinger (D), E.P. 
Meyer (CH) und J.C. Meyer (F). Später 
gesellten sich auf schweizerischer Seite 
punktuell A. Perler und M. Gasser vom 
SRF1 hinzu, sowie die EFB-Mitglieder 
H.J. Renk, H. Neuhaus, P. Obrist und 
S. Iseli. Auf der elsässischen Seite gab 
noch B. Moog, Leiterin des „Groupe-
ment du Théâtre du Rhin“ ihre Zusage.

Am 9.2. erschien Hebàmm, der erste 
gemeinsame Beitrag in der neuen Ru-
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brik Sprachstube. Mir war klar, dass 
mit diesem „elsässischen Wochenma-
gazin“ ein rasantes Schreibtempo ver-
bunden sein würde. So definierte ich 
mit meinem Team einen Kalender mit 
Verfall- und Publikationsdatum. Das 
erste galt den Mitschreibern und de-
ren Ergänzungen zu dem vorgeschla-
genen Konzept. Das zweite galt der 
Redaktion. Die Zeitspanne zwischen 
beiden Daten sollte dem Rheinblick-
Team genug Zeit lassen, um geeigne-
te Illustrationen zu den Beiträgen zu 
finden, bzw. zu gestalten. 

Bis zum 8.6. erschienen 18 Artikel. In 
der Zwischenzeit hatte Evelyne Troxler 
darauf hingewiesen, dass der elsässi-
schen Sprache im „Rheinblick“ mehr 
Platz eingeräumt werden sollte. Wir 
waren uns diesbezüglich einig. Nach 

mehreren Anläufen und mit dem Vor-
schlag, dass E.T und E. Z abwechselnd 
zwischen zwei Beiträgen über die Spra-
che „ehrenamtlich“ eine Glosse auf El-
sässisch verfassen würden, kam dann 
auch die Zusage der Redaktion. Wir 
waren beide zufrieden, denn es war 
das erste Mal, dass in einer deutsch-
sprachigen Zeitschrift Artikel auf Elsäs-
sisch und Beiträge zu der Mundart in 
drei Ländern publiziert wurden.

Bleibt zu hoffen, dass diese wirklich in 
allen Belangen gut gestaltete „elsäs-
sische Wochenzeitschrift“ bald auch 
Nicht-Abonnenten zugänglich sein 
wird, sei es im Internet, am Kiosk oder 
per Zusendung durch die Post. „Rhein-
blick“ verdient es, einer breiteren Le-
serschaft ein offenes und interessantes 
Fenster zum Nachbarn zu sein. 

Veranstaltungen

Liebe Elsass-Freunde

Einen knappen Monat haben Sie 
noch Zeit, diese einzigartige Foto-
Ausstellung zwischen Hüningen und 
Kembs zu besuchen. Das können Sie 
im Rahmen einer gemütlichen Velo-
fahrt entlang dem Kanal oder einer 
sportlichen Wanderung von immer-
hin 14 Kilometern bewerkstelligen. 
Oder Sie stellen ihr Auto in Village-
Neuf, Rosenau oder Kembs ab und 
gehen ein paar hundert Meter zu 
Fuss an einen der fünf Standorte. 

Oudolf Garten auf dem 
Vitra Campus 
Für einen Besuch des neu angelegten 
Gartens des Niederländers Piet Ou-
dolf in Weil a.Rh. brauchen Sie sich 
nicht zu beeilen. Mit einem detail-
orientierten Ensemble wollte Oudolf 
eine sich ständig verändernde «Wild-
nis» schaffen und neue Perspektiven 
auf die Architektur des Vitra Campus 
in Weil am Rhein eröffnen. Er ist kein 
Neuling auf diesem Gebiet, denn er 
hat bereits mehrere stilvolle Land-
schaftskompositionen geschaffen, 
darunter den High Line Park in New 
York, einen hängenden Stadtpark. 

Der „Oudolf Garten“ besteht aus fast 
30'000 Elementen – Stauden, hohen 
Gräsern, Sträuchern und Feldblumen, 
die auf mehrere Zonen verteilt sind 
und jeweils ein anderes Sinneserleb-
nis bieten. Der Weg verläuft in einem 
Netz verwirrender kleiner Fusspfade. 
Ziel ist es, den Besuchern verschiede-
ne Perspektiven zu bieten und ihnen 
eine Auswahl an Routen zu ermög-
lichen.

Vitra Campus, VitraHaus, Weil am 
Rhein, täglich von 12 bis 17 Uhr ge-
öffnet. Eintritt frei. www.vitra.com/

200 photographies pour 
la nature
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